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Sammeln von Zeichnungen
als Qualifizierungsprozess
Vom 15.Jahrhundert bis heute haben alle Maler und Bildhauer auf
Papier gezeichnet, seit dem 16.Jahrhundert wurden diese Biälter
gesammelt, zuerst privat, dann öffentlich. Ein Museum, das Kunst in
ihren wesentlichen Äusserungen vermitteln will, wird die Zeichnungen

nicht vernachlässigen - trotz gewisser Schwierigkeiten der
Konservierung und Präsentation. Beim Sammeln kommt es nicht zuletzt
darauf an, Zeichnungen nicht als billigeren Ersatz für Malerei zu
nehmen. Da die Zeichnungen gern vom Prozess der Gestaltung
zeugen, erscheint ihre Eigenart oft besser in Reihen als in der isolierten
"Meisterzeichnung». Das Basler Kunstmuseum verfolgt daher seit
Jahren das Prinzip, Zeichnungen hauptsächlich in grösseren
Werkreihen zu sammeln, meistens anlässlich von eigenen Ausstellungen
der Zeichnungen lebender Künstler. Dabei geht es nicht nur um das
Anhäufen neuer Schätze, sondern ebenso um die Bildung von Quali-
tätsmassstäben, durch die neue und alte Kunst in Beziehung treten.

Die «Kunstmuseen» - in Fortsetzung der «Historischen Museen» -
versammeln Kunst, die im wesentlichen aus der Zeit vom 15.Jahr¬
hundert bis in die gestrige Vergangenheit stammt. Diese Periode ist
in ihrem Einsatz und ganzen Verlauf auch die Zeit, in deralle Künstler

gezeichnet haben, oft mil grossem Engagement: Pisanello,
Raphael, Michelangelo, Dürer, Altdorfer, Graf usw., Rembrandt und
Goya usw., Picasso und Beuys usw. Wenn ein Museum Kunst in
ihren wesentlichen Äusserungen sammeln will, wird es die Gattung
der Zeichnung nicht ausklammern, auch wenn hier gewisse
Schwierigkeiten der Konservierung und Präsentation immer wiederkehren
und obwohl zuzugeben ist, dass ein grossformatiges Bild oder sonstwie

als «Hauptwerke» eines Künstlers sich ausweisende Opera der
Malerei und Plastik in einer öffentlichen Kunstsammlung sich besser
behaupten als Zeichnungen und Aquarelle. Dies spricht aber nicht
gegen die Qualität und öffentliche Bedeutung der künstlerisch
anspruchsvollen Zeichnungen. Wer sich für Musik interessiert, schätzt
eine Solosonale neben der Matthäuspassion von Bach in eigener
Weise und wird beides zu seiner Zeit - die Sonate in der «Kammer»,
analog zum «Kabinett» der Zeichnungen und Kupferstiche, oder
zuweilen auch im grösseren Raum? - ebenso gern hören wollen.

Im ersten Übersichtskatalog der Graphischen Sammlung des
Kunstmuseums Bern, 1983, schrieb Jürgen Glaesemer ein paar Sätze,
mil denen er dem alten Lied aller Leiter von Druckgraphiksammlungen

- in Basel traditionell und durchaus missverständlich
«Kupferstichkabinett» benannt - eine präzise Textgeslalt gegeben hat: «Die
berüchtigten Mappen, in denen sich zu wesentlichen Teilen die
Werke einer Graphischen Sammlung versteckt halten, bilden eine
der massgebenden Energiequellen einer lebendigen Museums-
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Sammlung, auch wenn eine Vielzahl deF darin verwahrten Arbeiten
nur gelegentlich zu Ausstellungs- oder Studienzwecken hervorgeholt

wird. Im Rahmen der Graphischen Sammlung präsentiert Kunsl
sich in einer anderen Form als in einer Gemäldesammlung. Während

die repräsentative Gemäldesammlung eines M usci it its im allge
meinen Kunst als vollendete» und damit «klassisch) gewordene
Meisterwerke vorführt und der Betrachter aufgefordert wird, von einem
Höhepunkt zum Nächsten zu wandern, bietet sich in einer Graphischen

Sammlung die Gelegenheit, Kunst in intimerem Rahmen als
einen dynamischen Prozess zu erleben. Hier nähern wir uns dem
<Alllag> des Künstlers und den eigentlichen Quellen seiner Krealivi-
täl. Wir blicken ihm gleichsam bei der Arbeit über die Schulter, können

mitverfolgen, wie eine Bildidee entsteh!, sich in Punkten, Linien,
Schraffuren oder in Farben auf dem Papier allmählich zu einer
Darstellung formt. In zusammenhängenden Werkgruppen werden
Denk- und Arbeitsvorgänge sichtbar. Die Linien einer Zeichnung
sprechen eine unmittelbare Sprache, in der sich, wie in unserer
Handschrift, nur wenig verstecken, überdecken oder beschönigen
lässt. Im Bereich der zeitgenössischen Kunst kommt in diesem
Zusammenhang dem Medium der Zeichnung, der angedeuteten, spontanen

und offenen Form, eine entsprechend grosse Bedeutung zu.
Für viele Künstler sind heute die graphischen Techniken ebenso wichtig,

oft sogar wichtiger, als ein entsprechender Einsalz in den
«Vollendung» fordernden Medien der klassischen Malerei und Plastik.»

Nun kommt es beim musealen Sammeln von Zeichnungen offenbar

darauf an, dass dies mediengerecht geschieht. Zeichnungen sollten

nicht als billigere Bilder, nicht als Malereiersatz genommen werden.

I'iiialilät und Geschlossenheit sollten als Kriterien nicht in
gleicher Weise auf ein Gemälde oder eine Plastik und auf eine Zeichnung

oder ein Aquarell angewendet werden. Der «dynamische
Prozess» zeigt sich in Reihen von Zeichnungen erst richtig, wobei diese
Reihen ruhig «Meisterzeichnungen» und einzelne relativ bildhafte
Formulierungen enthalten mögen, daneben aber auch Skizzenhaftes
und Experimentelles. Im Basler Museum, wo beispielsweise die 125

von Amerbach und anderen gesammelten Urs-Graf-Zeichnungen,
die 150 Holbein-Zeichnungen und die 1934/35 erworbenen 150 Cé-

zanne-Zeichnungen Mut zur Unproportionalität gegeben haben,
gemessen Gruppen von 20-100 Zeichnungen eines Künstlers beim
Sammeln meist Vorrang vor der repräsentativen Einzelzeichnung.
Dabei wird gewiss kein Umweg um die «Meisterzeichnung» gesucht.
Die grösseren Zeichnungsgruppen stehen in der Regel im
Zusammenhang mit Schwerpunkten der Gemälde- und Plastiksammlung.
Sie sollen das unverwechselbare, persönliche, ja hoffentlich
«liebhaberisch» (und nicht bloss rechthaberisch) geprägte Gesicht (oder die
Gesichterl des Museums verstärken und die These des stolzen
Privatsammlers Günther Gercken Lügen strafen: «Der private Sammler
setzt seine Mittel nach seinem Belieben ein. Aber was steckt in dem
Wort Belieben für ein tiefer Sinn: nicht Willkür, sondern Liebe zu
den Werken. Er erwirbt die Werke, denen seine Liebe gilt. Und von
welchem Ankaufsbeamten kann man erwarten, dass er das, was er






